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Jean Pauls diclweriscke
Aukerstekung

Von Theodor Stiefenhofer
Wir haben eine Wiedergeburt Klopstocks , eine solche

Hölderlins erlebt und die hundertste Wiederkehr des To -
destages von Jean Paul l)at auch diesem verschollenen
Dichter eine glänzende Auferstehung bereitet . Es ist,
üls ob nach einem verborgenen , periodischen Gesetz alles
Große in Zeiten der Wende immer neu entdeckt werden
müßte , auf daß es> — dem Moder des bloß Geschicht-
lichen entrissen — im lebendigen Heute erst seine tief¬
ste Bewährung aufzeigen kann.

Über ein halbes Jahrhundert ioar Jean Paul nur ein
vergessener Name , den die herkömmliche Literaturge -
schichte oft vergeblich einzuordnen sich bemühte und
einem nachfahrenden Geschlechts blieb es Vorbehalten,
das schattenhaft blasse historische Portrait des Dichters
bluthaft - wirklich zu beleben . Goethes Äußerung über
Jean Paul , daß man ihn bald Ml hoch und bald zu tief
schätze und niemand wisse, das wunderliche Wesen recht
anzufassen, bleibt auch heute noch beachtlich . Die Zu¬
kunft erst wird erweisen, in tvelchem Sinne und mit
welcher Kraft uns das dichterische Vermächtnis Jean
Pauls Hoffnung oder Erfüllung sein darf . Die liebe¬
vollen Bemühungen einiger achtbarer Herausgeber und
die verschiedenen Stimmen der Erweckung werden sich
wenigstens in einer Hinsicht fruchtbar ertveisen: man
wird Jean Paul endlich wieder lesen und damit wird
man auch dahin kommen , ihn lesen zu können, worauf
es bei diesem Dichter vor allem ankommt . Auf dieses
wichtige psychologische Moment hat seinerzeit schon
Friedrich Hebbel mit Säachd ^uck hingewiesen. —

Jean Paul , „der ewige Jüngling unter den Dichtern "
(wie ihn Eickseudorff einmal genannt hat ) leuchtete als
Stern erster Größe um die Wende des vorigen Jahr¬
hunderts auf , als das Doppelgestirn Goethe-Schiller
weithin den stärksten Glanz warf . Damals war auch
Lessings Geist und Kunstideal noch lebendig wirksam,
und in der Kunstübung solvohl , als auch in der
Kunstlehre . und Kunstkritik lvar das klassische Ideal
beinahe unerschütterlich befestigt worden . Die Wir¬
kung des Klassischen auf weite Kreise der Nation
war stark und tief. Aber schon im Werden und Wachsen
dieses klassischen Jdecils wurden die Keime eines Gegen¬
ideals lebendig: es erblühte ebenfalls um die Jahr¬
hundertwende die deutsche Romantik . Diese letztere
Richtung lief neben der klassischen einher und konnte
sie sogar zeitweilig überholen . Für Jean Paul ist es
nun kennzeichnend , daß er zu beiden Kulturkreisen ein
starkes inneres Verhältnis hatte , wobei jedoch nach sei¬
ner ganzen Persönlichkeit die romantischen Elemente
weitaus überwogen. Uns Heutigen fehlt der Begriff ,
wie stark Jean Paul die Zeitgenossen beeindruckte. Er
war der am meisten gelesene Dichter und soweit wir ,
nur Zeugnisse befragen ,̂ der von der Gunst breiter
Volksschichten umworbene Mensch . Denn nicht nur die
Gebildeten wurden von ihm ergriffen , weit mehr noch
gab er den Unbefangenen und Einfachen eine . poetische
Welt. Weil er dauernd an die Mitarbeit des Lesers ap¬
pellierte , wirkte er ungeheuer anregend , und gab der
eigenen poatischen Individualität des Lesers aktive An¬
triebe . Statt fester Gestalt, fertiger Bilder gab er eine
Fülle von Einzelheiten , in sich geschlossene Situations¬
stimmungen . Wenn die klassische Richtung in stolzer
Selbstbeherrschung immer bestrebt war , im Werke zu¬
rückzutreten, so sehen wir bei Jean Paul das Gegen¬
teil : des Dichters Individualität und seine ganz persön¬
lichen Akzente brechen durch alle Formungen unmittel¬
barer als mit der Objektivität des Werkes verträglich
hervor . Die „Vorneigung zum Häuslichen, zi?m Still¬
leben, zum geistigen Nestmachen "

, von der er einmal
spricht , bestimmt auch den Künstler : aus dem persönlich
so oft erlebten Weh , zwischen den Forderungen eines
überguellend warmen Herzens und der undurchdring¬
lichen Enge widriger äußerer Lebensverhältnisse zieht er.die weitaus stärksten Kräfte seines Gestaltungswillens .Seine Steigung und Liebe für die „kleinen Leute" und
das „ kleine Milieu " findet hier seine Begründung . Es
künden sich auch in den Kunstmitteln Jean Pauls , mo¬
derne Tendenzen an ; in gewisser Weise gehen die An¬
fänge einer politisch -sozialen Literatur auf ihn zurück ,wenngleich diese Probleme bei dem Dichter nicht so
entscheidend ins Gewicht fallen.

Wie groß auch die menschliche und künstlerische Wir¬
kung war , die von der Persönlicksteit Jean Pauls aus¬
strahlte , so konnte es doch geschehen, daß des Dichters
innige Stimme in der rauheren Kanrpfluft der nach-
goetheschen Epoche verhallte . Der Sturmwind der po¬
litischen Literatur blies über die Traunrwelt des Jdyl -,likers machtvoll dahin und der später einsetzende sogen,
„poetische Realismus " war nicht dazu angetan , Jean
Pauls Werk und Geltung von neuem zu beleben. Erstim Ausgange des neunzehnten Jahrhunderts vollzog
sich ein Umschwung . Stefan George , der Begründer

der „Mütter für die Kunst" lvar es, der den Dichter
durch eine Auswahl des besten dichterischen Gutes einer
größeren Gemeinschaft wieder erweckte und schaubar
machte . Tie Neuherausgabe Jean Pauls geschah aus
der Grunderwägung heraus , daß „die größte dichterische
Kraft der Deutschen (im Gegensatz zu Goethe dem größ¬ten Dichter) nicht mehr gütlich ungenutzt daliegen
dürfe .

"
Entscheidend war die Tatsache, daß George

nicht den WirUichkritsschilderer Jean Paul , als welcher
er den Zeitgenossen besonders schätzenswert lvar , auch
nicht den Humoristen, der immer des Verständnisses
gewiß sein konnte — sondern den Schöpfer kosmischer
Visionen, den noch ungesehenen Dichter der Töne und
Träuine herausstellte. Die neu« und hohe Bedeutung
Jean Pauls liege in der unvergänglichen Schönheit sei¬
ner in die bunten Erzählungen eingewobenen Gedichte,in dem Zauber seiner Träume , Gesichte und Abschlüsse,in denen unsere Sprache den erhabensten Flug genom¬men habe , dessen sie bis in unsere Tage fähig war . Der
kommenden Zeit würde es obsiegen , dem vergessenen
Meister der fränkisck)en Hügelland« den Platz anzuer¬
kennen , den die falsch überblickenden Geschichtsschreibernie für ihn finden konnten . Gegenüber dem sormend-
antiken der Goetheschen Erfüllung biete Jean Paul un¬
serem Schrifttum das farbige und klangliche Element ,das wir ohne ihn in dieser Vollendung entbehren müß¬
ten . Aus seinen Schöpfungen allein ergebe sich die
Möglichkeit einer innigen Beziehung der Dichtkunst zuden anderen Künsten, vornehmlich zur Tonkunst .

Nnturwissenscbattl . Lcknitzer
in berühmten Dichtwerken

Bon Prof. Dr. Mennig, Düsseldorf
Gewiß soll man an dichterische Kunstwerke keine gar

zu strengen Anforderungen stellen , daß der Inhalt mit
der naturwissenschaftlichen oder historischen Wahrheit un¬
bedingt im Einklang stehen muß . Der „dichterischen
Freiheit " ist ein weiter Spielraum verstattet . Ein
Schiller z . B . hatte vollauf das Recht , seine Jungfrauvon Orleans auf dem Schlachtfelde statt auf dem Schei¬terhaufen enden zu lassen , und ähnliche bewußte Ab¬
weichungen von dem wirklichen Geschehen sind jedemwahren Poeten zur Erzielung einer stärkeren künstleri¬
schen Wirkung ohne weiteres erlaubt .Anders liegen aber die Dinge, wenn der Verstoß gegendie geschichtliche oder wissenschaftliche Wahrheit unbe¬
wußt erfolgt, infolge einer momentanen Gedanken¬
flüchtigkeit oder ungenügender Vertrautheit mit dem
Gegenstand und ohne jeden inneren Zusammenhangmit den künstlerischen Zielen der Dichtung . Dann kön¬
nen sich unfreiwillig komische oder zumindest störende
Widersprüche ergeben, die freilich bei oberflächlicher Lek-
türe nicht bemertt werden, die sich aber dem historischoder naturwissenschaftlich gut geschulten Leser oder Zu -
schauer dennoch fühlbar genug aufdrängen und dann
stimmungszerreibend wirken, weil sie gewissermaßen dasGewebe der Dichtung aufplatzen und die Maschinennaht
sichtbar werden lassen.

Eine der bekanntesten Entgleisungen dieser Art ist
historischer Natur : Es ist jene Rede Buttlers im „Wal -
lenstein"

, worin vom Blitzableiter die Rede ist , — 120
Jahre , bevor er erfunden wurde ! Irgendwie im Rah¬men der Dichtung ist jener Vergleich Buttlers durchaus
nicht unbedingt notwendig:

Denn wie des Blitzes Funke, sicher, schnell.Geleitet an der Wetterstange, läuft .
Herrscht ein Befehl vom obersten der Posten usw.

Es kann demnach keinem Zweifel unterliegen , daß dem
historisch sonst trefflich bewanderten Schiller hier ledig,
lich eine Gedächtnis-Entgleisung zugestoßen ist , die aber
ebenso groß ist, als ob uns jemand einen Schlittschuh-
lauf in Indien schildern wollte.

Ebenso häufig passiert dergleichen auf naturwissen¬
schaftlichem Gebiete, und gerade auch der naturwissen -
schaftlich nicht ganz taktfeste Schiller hat hier einige drol¬
lige Beispiele geliefert. Die Bewunderung von Schil¬lers Kunst muß freilich um so größer werden , als wohl99 Proz . der Leser seiner Dramen die Entgleisungengar nicht bemerken , weil das prachtvolle Pathos und der
Wohllaut der Sprache Schillers oder der heiße Atem
seiner dramatischen Handlung gar keine Zeit lassen, ver-
standesmäßig den Inhalt zu zergliedern. Wie zahllos ofthat wohl jeder Leser dieser Zeilen die „Kraniche des
Jbykus " gelesen oder deklamieren gehört, aber wie ver¬
schwindend wenige sind dabei über den naturwissenschaft¬
lichen Unsinn gestolpert, den die „gistgeschwoll 'nen
Bäuche " der Schlangen und Nattern bedeuten ! Schlan¬
gen tragen bekanntlich ihr Gift in den Zähnen und nichtim Bauch , geschweige denn, daß dieser infolge seiner
Giftmengen anschwellen kann. Aber Hand aufs Herz,
welcher Leser der prachtvollen Ballade hat an dieser
schauerlichen zoologischen Monstrosität der giftgeschwol¬lenen Schlangenbäuche je Anstoß genommen?

Ein anderes , freilich weniger krasses Beispiel für eine
naturwissenschaftliche und zwar klimatische Entgleisung

Schillers ! Die Handlung des „Wilhelm Tcll" ist jah -
reszeitlich ungewöhnlich genau begrenzt. Die erste Szenedes Draina spielt am 28. Oktober („ 's ist heute Simons
und Judä : da rast der See , und will sein Opfer haben" ) .Der letzte Austritt des Schauspiels dagegen liegt in der
Weihnachtszeit, da ja die in der Rüttliszene (Nacht zum8. Nov .) verabredete Eroberung der Burgen am „Tieftdes Herrn " stattfinden soll. Demnach ist nach Schillers
eigene :: Angaben die Apfelschuß -Szene in Altdorf aufEnde November oder Anfang Dezember anzusetzen . Un¬
ter diesem Gesichtspunfte beachte man nun Schillers Re-
giebemerkung , daß. Gehler den verhängnisvollen Apfel,
nach dem Tell schießen muß , von einem auf ihn herab¬
hängenden Zweig eines Apfelbaumes herunterpflllcken
soll.

Eine andere , nur schwer zu bemerkende , aber dennoch
unzweifelhafte naturwissenschaftliche Entgleisung ist der
Mondregenbogen in der Riittli -Szene des „Tell "

. Ineiner Novembernacht steht der Vollmond, bei dem allein
gute Mondregenbogen möglich sind, viel zu hoch , als
daß sich jemals ein Regenbogen bilden könnte , noch dazu
auf einem allseitig von hohen Bergen eingeschlossenen
Älpensee.

Gerade der Mond mit seinen Absonderlichkeiten bat
schon zu manchem naturwissenschaftlichen Schnitzer in der
Literatur Anlaß gegeben . So läßt Gottfried Keller in
einer seiner Novellen abends nach Sonnenuntergang den
abnehmenden Mond am Himmel stehen , während eS docheine unvermeidliche astronomische Selbstverständlichkeit
ist , daß man bald nach Sonnenuntergang nur den zu¬
nehmenden Mond , den abnehmenden dagegen in den
Frühstunden des Tages erblickt. — Desselben astronomi¬
schen Schnitzers macht sich Gustav Frenssen in seinem
„Jörn Uhl " schuldig , wenn er den Helden des Romans

, abends das dritte Viertel des Mondes beobachten läßt .— So harmlos derartige kleine Fehler sind , sie lassenden naturwissenschaftlichGeschulten doch spüren , daß die
Dichtung am Schreitisch gemacht und nicht in der Be¬
obachtung der Natur selbst entstanden ist.

Den astronomischen Schnitzern sei ein meteorologisch -
klimatischer angereiht . In der ansprechenden Novelle
Otto Ludwigs „Zwischen Himmel und Erde " spielt sichdie atemraubende Schlußszene unter Witterung sver«
hältnissen ab, die jeden Kenner der meteorologischen
Verhältnisse sofort spüren lassen : „Es ist alles nur ge-
macht, nur erdichtet , so was gibts ja gar nicht ! " Läßt
doch Ludwig bei so hartem Frost, daß alles Wasser so -
gleich gefriert , ein heftiges Wintergewitter wüten , beidem der Blitz in den Turm einschlägt . Wenn demgegen¬über die Tatsache festgestellt wird , daß auf Erden nochnie und nirgends mit Sicherheit bei Frostwetter ein
Gewitter beobachtet worden ist, so erkennt man die Größedes naturwissenschaftlichen Unsinns, den Otto Ludwig
hier seinen Lesern zumutet. Die Freude an den Dich¬terwerken selbst soll man sich durch solche und ähnliche
Schnitzer keineswegs verderben lassen, wenn mau sie be¬merkt , aber eine gewisse schädliche Wirkung für das Ge¬
samtkunstwerk ist doch auch derartigen Nebensächlichkeiten
nicht abzusprechen, da sie vom Gegenstand ablenken und
gelegentlich selbst zur Heiterkeit reizen können . Besser
ist es jedenfalls , wenn die Dichter sich auch in naturwis¬
senschaftlichen Dingen streng an das naturwissenschaftlich
Wirkliche und Mögliche halten.

^Dusik und Geistesstörung
Von 0r . med et phil. Giehm.

Seit neuerer Zeit hat das Interesse der Psychiater für
künstlerische Betätigungen der Geisteskranken erheblich
angenommen . Es wurden vor allem Beziehungen zwi-
scheu Geistesstörung und den bildenden Künsten zu er-
Mitteln gesucht . Weniger Beachttmg schentte man da-
gegen dem Zusammenhang zwischen musikalischer Lei-
stung und geistiger Erkrankung. Gerade aber diesen Zu -
sammenhang sollen die vorliegenden Zeilen andeuten .

Die Ausdrucksmöglichkeiten der Musik sind unendlich
groß , kann doch der Musiker Empfindungen gestalten, die
ein Dichter mit Worten nicht auszudrücken vermag. Für
Schopenhauer ist die Musik die „reinste " Kunstform,weil in ihr der Wille am unmittelbarsten zur Darstel¬
lung kommt, und einem Beethoven ist sie „höhere Offen¬
barung , als alle Weisheit und Philosophie" . Das gilt
für den Gesunden.

; Wie beeinflußt nun die Geistesstörung die musika¬
lischen Leistungen eines Individuums ? Ein bekannter
Psychiater äußerte sich dahin, „daß die musikalischen Lei-
stungen des Kranken den Untergang des künstlerischen
Feingefühls in den bald ausdruckslosen , bald willkürlich
verzerrten Darbietungen deutlich zeigen .

" Ob diese Stö -
rungen zufälliger Natur sind, oder regelmäßig vorkom -
men , hat Andre Repond zu beantworten gesucht.

Er untersuchte zu diesem Behufe zirka 16 Schizophrene
und stellte fest, daß die üblichen Störungen bei der
Schizophrenie (gemütliche Abstumpfung, Störungen des
Gefühlsausdrucks , Zerfahrenheit des Gedankenganges,
Herabsetzung der Auftnerksamkeft usf.) sich auch in der



Musik „kundtun " . Sein Material ist als recht beschränkt
anzusehen, läßt aber doch schon gewisse Schlüsse zu .m Beziehung zwischen Musik und Geistesstörung ist
nicht von der Hand zu weisen , wenn man das Leben
der Tondichter, der Vererbung musikalischer Begabung ,
musikalische Betätigung seelisch abnormer , die reproduk-
tive Tätigkeit der in geistige Umnachtung verfallenen
Musiker untersucht.

Es dürste bekannt sein , daß eine nicht geringe Anzahl,
z . T . unserer besten Tonkünstler , in Geisteskrankheü ver¬
fielen. So soll nach Möbius Robert Schumann ein „von
der Art Gewichener, erblich belastet und abnorm veran¬
lagt " gewesen sein .

Nach dem Tode seiner Schwägerin Rosalie geriet Ro¬
bert Schumann in heftige Gemütserregungen und ver¬
suchte sich aus seiner im vierten Stockwerk befindlichen
Wohnung zum Fenster hinauszustürzen . An diesen Er¬
regungszustand schloß sich eine Melancholie an , die durch
eine Zeit krankhaften Übermutes unterbrochen wurde.
Auch auf die seelische Depression im Jahre 1853 folgte
eine Periode krankhaft gehobenen Wohlgefühls . Im
Februar 1851 versuchte Schumann durch einen Sprung
in den Rhein seinen » Leben ein Ende zu machen . Er
wurde van Schiffern gerettet. Aber schon 1856 starb er
in der Heilanstalt Endenich bei Bonn «geistig gestört" .

Über Robert Schumanns Gehörtäuschungen gibt das
Tagebuch von Clara Schumann Aufschluß . Sie schreibt am
12 . Februar 1854 : «Mein armer Robert leidet schreck¬
lich. Alles Geräusch klingt ihm wie Musik. Er sagt, es
sei Musik so herrlich, wie man sie auf der Erde nie Hörtel
. . . . 17. Februar nachts, als wir zu Bett lagen, stand
Robert auf und schrieb ein Thema auf , welches , wie er
sagte, ihm die Engel vorsängen. Dann legte er sich nie¬
der und phantasierte die ganze Nacht , immer mit offe -
nein zum Himmel geschlagenen Blick. Am Morgen ver-
wandellen sich die Engelstimmen im Dämonenstimmen
mit gräßlicher Musik ; sie sagten ihm, er sei ein Sünder
und müsse in die Hölle."

Den Komponisten Hugo Wolfs und Friedrich Smetana
machte „eine fortschreitende Hirnlähmung " dem Leben
ein Ende.

Julius Blaschke hat über 60 geisteskranke Toickünstler
zusammengestellt, darunter unter anderem — Gaetano
Donizetti , Luigi Ricci, Franco Faceio, Orlando di Lasso,
Johann Schenk , der Lehrer Beethovens, Nikolaus Lenau,
der ein vorzüglicher Geiger war , Jakob Rubinstein usf.
Auch Anton Bruckner soll an periodisch austretenden star¬
ken seelischen Verstimmungen gelitten haben.

Interessant ist der Einfluß von Musik auf das Nerven -
system. In einigen ftanzöfifchen Kliniken wird Musik
zur Unterstützung der Narkose herangezogen. Diese
„Mufiknarkose" soll das Erregungsstadium bei Chloro-
formbetäubung wesentlich abkürzen. Der Chefarzt eines
Stockholmer Hospttals soll seinen Pattenten sogar kurz
vor der Operatton Arien aus den Opern Vorsingen .

Verschieden ist das Verhalten der Geisteskranken zur
Musik. Bei der Manie ist der Sinn für Musik gestört,
die Kranken sind ablenkbar, es soll Jdeenflucht in Melo¬
dien Vorkommen ; die Lieder verstoßen alle gegen Taü
und Melodie. Für Melancholiker wird die Musik zur
Qual .

Die Paralyse stumpft das Unterscheidungsvermögen
für die Höhe der Töne ab. Dagegen braucht bei Hallu-
zinosen, Idiotie und Verblödungszuständen die musika¬
lische Leistung nicht wesenllich beeinträchttgt zu sein.

Auch musikalische Zwangsvorstellungen kommen vor,
manchmal mit motorischen verknüpft , z. B . der Zwang ,
die innerlich gehörte Melodie zu singen oder zu pfeifen,
er kann Tag und Nacht anhalten , die Kranken können
nicht schlafen , werden erregt , vermiet . Diese akustischen

Hrarlsruber Hronzerte
Die vergangene Woche stand überwiegend im Zeichen der

Beethoven-Gedächtnisfeier , welche die Konzertdirektion Kurt
Reufeldt für drei Tage vorgesehen hat . Roch fehlt zwar der
volltönende Schlußakkord, der zweifellos mit der Aufführung
der Missa , solemnis morgen erreicht werden wird, voraus -»gen aber immerhin zwei Veranstaltungen, denen auch

n die Bezeichnung „ festlich " beizusetzen war . Dies Lob
möchte ich vor allem dem Violin -Sonatenabend von Hermann
Diener (Heidelberg) und Walter Rrhberz (Stuttgart ) nicht
vorenthalten , die — alles Nebensächliche beiseitelassend —
drei gar oft gehörten Werken eine nicht geschwindelte, son¬
dern schwindelnde Höhe zu geben sich bemühten . Mir hat
jedenfalls so begeistertes Rachgestaltungswollen sehr gefallen,
sollte auch gegenüber der Präponderanz des Pianisten das
Rachgestaltenkönnen des Violinisten hin und wieder etwas in
den Hintergrund gedrängt worden sein. Aber konzentrierteste
Darstellung erlebter Musik war es trotzdem, und wenn z . B.
di« JrUerpretation der Frühlings - oder Kreutzersonate , die
für uns Heutige weder inhaltlich Neues oder formal Fesseln¬
des enthalten , sogar etliche erfrischende Spannungsattribute
aufwies , so ist das doch , meine ich , entscheidend genug und
macht eigentlich die Frage illusorisch, ob dabei nun auch
technisch alles blankpoliert geriet . Wir sollten wirklich nichA
allzu kleinbürgerlich sein und engherziger wie Beethoven
selbst , dem es bekanntlich besondere Freude machte, wenn
einmal seinem begeistertsten Freund Schuppanzigh im tempe¬ramentvollen Überschwang eine falsche Note unterlief !

Nicht nur festlich, sondern feierlich zugleich muß das Sig¬num des KammermusikabendL lauten , der als zweites Beet.
Hovenkonzert folgte. Seine genietzenswerte Vollkommenheitverbürgte fteilich das Klinglerauartett (Berlin ) das mit Dif¬ferenziertheit des Klanglichen und letzter Geist,gkeit der Auf¬fassung an drei Streichlverke herantrÄ . Zumal beim Opus130 ( 8 -dur ) mußte auch der weniger Eingeweihte merken,mit welch universaler Beherrschung des Stofftichen diese vier
Künstler dem fast schon verklärten Ausdruck des Weisegcwor»
denen gerecht wurden und bei noch so subtil beobachtetem
Detail doch desien jenseitige Sphäre nie aus dem Auge ver-
loren . Um so erschütternder war die Wirkung , als unmit -

Zwangszustände machen sich besonders bet Neurasthenie ,
Hysterie und Melaircholie geltend.

Zum Schluß sei noch gestreift, in welcher Weise gei -
sttge Störungen die musikalische Betättgung herabzuset¬
zen vermögen. Zunächst: Durch Ablenkung infolge von
Halluzinationen , dann durch Jdeenflucht bei Manie , Hem¬
mung der geisttgen Tättgkett bei Depressionen, Herab -
setzung der Merkfähigkett bei der sogen . Korsakow'schen
Psychose, Zerfahrenhett im Denken, Wollen und Han¬
deln bei Schizophrenie, durch Vernichtung der entspre¬
chenden Hirnzentren , z. B . bei Paralyse .

Die Mrsacken
des Nauscii-Verlangens

Bon Dr . 8ieh « -Leipzig
Wie ungemein schwierig es ist, den Gebrauch rausch¬

erzeugender Gifte durch Verbote, Belehrung und Auf¬
klärung wesentlich einzudämmen , ersieht man unter an¬
derem auch aus den Statisttken der „trockengelegten"
Länder .

Kann , wie heute in Nordamerika , der Alkoholschmug¬
gel und die im geheimen blühende Schnapsindustrieden
Bedarf nur zum Teil! decken , so wendet sich das Rausch¬
verlangen anderen Stoffen zu. Daß trotz unzweifel¬
haften Zusammenhanges zwischen Mohol -, Geistes- und
Geschlechtskrankheiten und ungeachtet eines Wissens
um einen solchen viele Millionen von Menschen auch in
Anbetracht des; schweren sozialen Schäden und der Ein¬
buße an Gesundheit und Arbeitswillen dem Genuß die¬
ses Rauschmittels verfallen sind, läßt die Beziehungen
zwischen Rauschstoff und Rauschverlangen als nicht zu¬
fällig erscheinet». Und in der Tat , die aus den Rausch¬
stoff zielende Sftebung muß ungemein mächtig sein,
und aus dem unterbewußten Dunkel des seelischen Lebens
hemmungslos hervorquellen, um jenen Zusamrnenhang
zwischen Mensch und Gift zu erklären . Häberlin hat in
einem interessanten Aufsatz die Ursachen dieses Zusam -
merrhanges angegeben. Für ihn manifesttert sich im
Rauschverlangen die Todessehnfucht des Menschen . Es
gibt zwei Formen von Rauschs der eine ist der schöpfe-
rische Rausch , der aus verborgenen Seelentiefen empor¬
drängt , das All internet überindividuellen Schau erfaßt ,
und in Dichtungen, Kunstwerken, Religionen und phi¬
losophischen Systemen niederlegt . Der andere Rausch
wird durch besttinmte Genußstofte hervorgerufen , welche
die verschiedensten Abstufungen von Erregung , Wohlbe¬
hagen, Sinnestäuschung und Lähmung bewirken. Der
Rausch des Wohlbehagens wird durch Opium und dem
a»rs ihm gttvonnenen Morphium , sowie dem Morphium
wirkungsverwandter Stoffe , Codein, Eukodal und He¬
roin hervorgerufen . Aus der in Südamerika wachsen-
den Kokapflanze wird das Kokain hergestellt, dessen
Gebrauch Zustände schmerzfreien Behagens zu erzeugen
vermag . Diese Stoffe werden nicht nur in Asien und
Amerika, sondern in zunehmender Weise auch in Eu¬
ropa als rauscherzeugendes Mittel benutzt. Tausenden ,
und Abertausenden von Menschen wird der Gebrauch
dieser Mittel zur Ursache körperlichen und seelischen Ver¬
falls , abgesehen von der Entartung der späteren Ge¬
schlechter. Merkwürdige Rauschzustände mit Sinnes¬
täuschungen bewirkt Haschisch welcher viel in Afrika und
Asien gebraucht wird , aber auch Bilsenkraut , Stechapfel
mid Fliegenpilz . In einigen Bezirken Mittelamerikas
wird das Anhalonium benutzt , dessen Genuß «ine Spal¬
tung der Persönlichkeit in eir»en halluzinierenden und
einen bewußtbleibenden Teil bewirkt; das klare Be-
wußttein erlebt dabei eine Fülle leuchtender Bilder . Das
in Europa und Asien gebrauchte Bilsenkraut und der
Stechapfel rufen eigentümliche Dämmerzustände hervor,

telbar zuvor Staatsschauspieber Ulrich von der Trenck die '
Leichenrede Grillparzers vorgelesen hatte , die ja nicht nur ein i
Dokument der Pietät ist, sondern die geheimnisvolle Zauber - !
forme ! „Beethoven" für alle Zeiten genial enthüllt . Zu bei » i
öen Konzerten hatte sich die Beethovengemeinde überaus j
zahlreich versammett , am zweiten Abend bot der Eintrachts¬
saal sogar das Bild eine» so gewaltigen Gedränges wie fett
Jahren nicht mehr.

Hildegard Karr , von Kabeck, die bis zur vorletzten Saison
am Landestheater als Altistin volontierte , stellt« sich an
einem Liederabend als — Sopranistin vor. Noch überwog
der Eindruck, daß ih» die Umstellung und wohl auch die Um¬
schulung der Stimme nicht vollkommen gelungen ist. Es
fehlte Äenso an natürlicher AuSdruchsweise und warmer
Empfindung wie an technischer Sicherheit. Bor allem schien
die Behandlung der Höhe und jegliche Kraftentfaltung der
Sängerin BeWoer zu machen , und sie verfiel , »oenn der
Ausguck sich steigern sollte, leicht ins Forcieren , wodurch auch
eüiche Unreinheiten entstanden . Doch geriet einiges immer¬
hin schon recht geschmackvoll, so daß man ihr musikalisches
Einfühlungsvermögen gerne bestätigte und der Meinung sein
durste , sie werde bald den krittschen Einwänden zu begegnen
wissen . Dt Hanns Rohr (München) zeigte am Flügel seine
hier oft bewährt « Begleürouttne .

Über die zweite Beethoven.Keier des Munz 'schen Konfer.
vatoriumS berichtete mein Vertreter allerlei Gutes . Es wur¬
den zum Teil sehr schwierige Aufgaben mit Geschick gelöst .
So ließ sich Walter Born gleich in zwei Klavierkonzerten
hören , Kranz Mühle »nagte sich an das Violinkonzert . Den
stärksten Erfolg hatte jedoch Hermine Hall mit zrvei Liedern,
die auch das unter Theodor Run » begleitende Orchester mtt
Sachlichkeit und in einwandsfreier Ausdeutung meisterte .

Nicht der tänzerischen Durchschnittsleistungen wegen sei eS
noch gestattet, über den „großen " Tanzabend der Olga Rrr -
tenS- Leger.Schulr hier einige Worte anzufügen , sondern »veil
bei dieser Gelegenheit die Musik einer Karlsruhers zur Ur¬
aufführung kam. H. E. Apostel hat das heitere Tanzspiel
„Die gelbe und di« schwarze Gefahr " vertont , inhaltlich aller¬
dings ein gar harmloser Scherz, aber musikalisch nicht ganz
so unbedeutend und Anknüpfungspunkte für gewisse ernsthaft >tere Kunstformen bietend. Auck erotisch « Einflüsse sind der

deren geheimnisvolle Beziehungen z»» Mysterien und
Kutten fett MenschheitsgS>enken bekannt sind . Die ge-
nannten Giftstoffe führen bei einer regelmäßig wieder-
holten Einverleibung ausnahmslos zu einer Persön -
lichkeitsänderung, begleitet von schwerem seelischem Ver-
fall . Kaffee, Tee und Tabak unterscheiden sich von den
eben aufgezählten Genutzstoffen dadurch, daß sie keine
Änderung dev Persönlichkeit zu erzeugen vermögen . Da¬
gegen ähnelt der Tabak mehr den eigentlichen Rausch ,
swffen. Hochstätter meint , das Rauchen sei „ein Ersatz¬mittel für unerfüllte , imbewußte Wünsche "

, eine Art
Symbolhandlung . Dem triebhaften Verlangen nach
Rauschmitteln liegt die psychologische Tatsache z»»grunde,daß die mit seinem Einverleiben ausgelösten Lustemp-
findtmgen länger „erinnert " tverden, als die von Unlust¬
gefühlen beglettete Zwischenzeit . Das Rauschverlangenwird von mächtigen Willensimpulsen getragen und istim Jn »»ersten des menschlichen Seelengefüges verwur¬
zelt. Der Trieb zum Rausch wendgt sich anderen Ob¬
laten zu, wird ein gewohntes Mittel durch Verbot dem
allgemeinen Gebrauch entzogen. In der islamischenWelt fand noch dem Alkoholverbot der Haschisch schnelle
Verbreitung , und in den Vereinigten Staaten , die be¬
kanntlich trocken gelegt sind , nimmt heute der Kokainis¬
mus rapid an Umfang zu, auch die Sowjetregierung
rm»ßte nach jahrelangem Kampf den Alkohol freigeben
nachdem die „schwarzen Branntweinbrennereiei »

" er¬
schreckend an Zahl zugenommen hatten und durch die
unkontrollierbare Herstellung schädlicher „Fusel " die
Volksgesundheit ernstlich gefährdeten.

Ztvei Triebe sind es , die jeden Menschen beherrschen,der Lebenswille und die Todessehnsucht. Der schöpfe¬
rische Rausch ist lebensbejahend , dagegen werden im
Rauschvestlangen Todessttebungen verlvirklicht. Dem
Rauschverlangen liegt aber außer den „hafterrden" Lust¬
gefühlen noch der Wunsch nach Herauslösung des Lei¬
des aus dem Dasein zugrunde . Das Unbeftiedigffein
mit dem Leben erzeugt den Trieb , die Wirklichkeit zu?
verkennen, sie anders zu sehen , als sie ist. Ein solches
Ausweichen vor der Wirklichkeit stellt auch die Neurose
dar , und insofern sind der stoffbedingte Rausch und die
Neurose einander ähnlich, beides sind Wege, auf welchen
der Mensch der Wirklichkeit zu entfliehen sucht, aller¬
dings mit dem Unterschiede , daß die Neurose eine wenn
auch schwache Art der Lebensbejahung ist. Der Rausch
hingegen ist der Versrrch, das Leben gänzlich zu ver¬
neinen , ist eine bew »,ßte Negation des Willens zum Le¬
ben . Millionen von Menschen sind dem Rauschverlangen
untertvorfen , und in ihnen kommt di« Todessehnsucht
der Menschheit zum Ausdruck.

Badische Sezession
In Baden geborene und in Baden lebende Maler und

Bildhauer haben sich zu einer Vereinigung zusammengc -
schloffen . Die Vereinigung führt den Namen „Badische Se¬
zession ". Der Sitz der Badischen Sezession ist Freiburg i. Br .,ihr« Geschäftsstelle ist in Karlsruhe . Die Gründer find :
Prof . Karl Albiker, Dresden . Prof .. Earl Dillinger , Karls¬
ruhe . Pros . E . Gdgorid. Karlsruhe . E . B . F« hhol-d, Zähvirr-
gen bei Freiburg . Prof . Wilhelm Gerstel . Berlin . Rudolf
Großmann , Berlin . Prof . Hermann Goebel, Karlsruhe .
Prof . Albert Haueisen , Karlsruhe . Erwin Heinrich, Donau -
eschingen . Prof . Karl Hofer, Berlin . Prof . Alexander Ka-
noldt , Breslau . Prof . Hans Neid, Berlin . Arnold Rickert,Freiburg i . B. Rudolf Schlichter, Berlin . Prof . Georg
Scholz, Karlsruhe . Prof . Adolf Strübe , Berlin . Dr . Heri».Strübe -Burte , Lörrach. Prof . E . R . Weiß, Berlin . Prof .
Gustav Wolf, Karlsruhe . Die Zahl der Mitglieder ist eine
vorläufige , sie soll im Laufe der Zeit erweitert werde»». Die
Gründungsversammlung hat am 28 . März 1927 in Frei¬
burg i. B . stattgefunden . Die Versammlung »vählte : Erwin
Heinrich, Donaueschingen, als ersten Vorsitzenden und außer - ,
dem Prof . Hermann Goebel, Karlsruhe , und Arnold Rickert»/
Freiburg i . Br . , in den Vorstand . Die Wahl gilt für ein
Jahr . Syndikus der Bereinigung ist Rechtsanwalt Ernst
Marx , Karlsruhe .

wirkungsvollen Orchestrierung nicht ganz fremd . I . Hristg
hob mit den bad. Polizeimusikern das Werk aus der Taufe ,er war dem übrigen Programm , dessen ersten Teil ich frei¬
lich nur hören konnte, eine ebenso hilfsbereite Stütze . Ken»
nenswertere Eingebung verriet allein der Tanz der Fee Lila
aus Tschaikowsky 'ß Ballett „Dornröschen "

, den Olga Mer¬
tens -Leger persönlich vorführte . H . Sch.

Ausstellung Südwestdentfches Barock in Bruchsal . Im
GartenfwD des Bouchfater Schlosses veoanstaltet der Kunst-
vereon Bruchsal «. V . in Verbrndurig mit der Badischen
Lamdeskunsthalle vom 29. Mai ab eine Ausstellung „Sud -
westdeutsches Bavock ". Die ausgestellten Bilder befinden sich
nn Museums - und Poivatbesitz.

Drr Oprruhausumba « in Berlin »vird 8,3 Millionen RM .
erfordern .

Tettscdrittenscbsu
Belhagcn & Stasings Monatshefte . Ein «euentdecktes Jn -

gendSUdnis Beethovens veröffentlicht Prof . Or. Paul Koet-
schau im Märzheft von Velhagen & Klasings Monatsheften .
DaS aus Bonner Privatbesitz aüfgespürte Gemälde ist als
Kunstblatt in den Farben des Originals wiedergegeben und
zeigt unverkennbar die entscheidenden Grundformen im Auf¬
bau und Ausdruck von Beethovens Antlitz. Lange hat man
geglaubt , freilich ohne den geringsten triftigen Grund , in
dem Dargestellten Robespierre vor sich zu haben . Es ist
Koetschaus Verdienst, durch seine scharffinnige Untersuchung
die nicht eben umfängliche Reihe authentischer Veethovenpor-
träts um ein wichtiges Stück zu vermehren .

„Die Kunst", Monatshefte für moderne Malerei , Woh»
nungskunst , Landhausbau , Plastik, Kunstgewerbe. Viertel¬
jährlich M . 8.—. München, Verlag F . Bruckmann A . -G . —
Das MSrzheft der von un« schon so oft empfohlenen und ge¬
rühmten Monatshefte enthält u. a . einen herrlich illustrier »« ,
umfangreichen Auffatz über den kürzlich verstorbenen Maler
klaube Monet ; in ausgezeichnet gewählten Beispielen wird
die ganze Entwicklung des Meisters eindringlich demon¬
striert .
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